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Lesepredigt
30. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (27. Oktober 2019)
L1: Sir 35,15b–17.20–22a             Aps: 34                L2: 2 Tim 4,6–8.16–18                   Ev: Lk 18,9–14
Liebe Schwestern und Brüder,
sich im Recht zu wissen, fühlt sich gut an! Dann wiegen wir uns in Sicherheit. Alle noch so ausgefeilten Argumentationslinien der Gegenseite können uns nichts anhaben. In juristischen Verfahren kann uns erwiesenes oder zugesprochenes Recht sogar vor existenziellen Folgen bewahren. Betrachten wir den religiösen Kontext, so können wir hier ebenfalls ein „rechtmäßiges“, also ein Gott und seinen Geboten gemäßes Verhalten von einem unrechtmäßigen Handeln unterscheiden. Weil Gott uns liebt und gut zu uns ist, sollen auch wir ihn und unsere Mitmenschen lieben und gut behandeln. Wenn wir uns daran halten, dürfen wir irgendwann eine entsprechende, göttliche Gegenleistung erwarten. Das ist nach rein menschlichen Bewertungskriterien eine durchaus stimmige Schlussfolgerung. Und sicherlich ist sie für die alltägliche Umgangspraxis mit Gleichgesinnten nicht als grundlegend falsch abzutun.
Der Pharisäer in unserem heutigen Evangelium denkt genauso. Zudem besitzt er eine Eigenschaft, die Gott nicht gutheißen will. Er ist von seiner eigenen Gerechtigkeit überzeugt. Nach außen hin stellt er diese zur Schau, denn in seinem Inneren hat sich Selbstgefälligkeit breitgemacht. Er spricht in seinem Gebet mit Gott wie mit einem Buchhalter und zählt ihm all seine guten Taten auf, die Gott ihm bitte vergelten solle. Dabei merkt er gar nicht, wie er sich über andere Menschen stellt, vielleicht tut er dies aber auch bewusst. Jedenfalls will er für sich einen höheren Rang einnehmen und andere - die sündigen Menschen - unter sich wissen. Der Pharisäer ist sich seiner Sache bei Gott zu sicher.
Der Zöllner hingegen weiß um seine Schwächen und Fehler. Er ist sich darüber im Klaren, dass er von Gott nichts mehr zu erwarten hat. Und genau hier dockt Gott an. In seiner Liebe will, ja muss er ihm helfen. Er kann nicht anders, denn Gott IST die Liebe. Er nimmt ihn in dieser Liebe an wie er alle Menschen annimmt. Er schenkt ihm und allen, die sich in ähnlichen Lebenslagen befinden, einen Neuanfang. Gottes Gerechtigkeitssinn übersteigt den unseren um ein Vielfaches.
Wer rechtmäßig lebt, erhält seinen Lohn und wird von Gott nicht verstoßen werden, jedenfalls solange er demütig bleibt. Wer sich falsch verhält, den lädt Gott zur Umkehr ein.
Vielleicht will uns das Beispiel aus dem Evangelium einen Spiegel vorhalten:
Der Pharisäer ist jemand, der gesellschaftlich und religiös hoch angesehen ist. Er betet und besucht die Gottesdienste regelmäßig, spendet großzügig an Hilfsbedürftige, beteiligt sich redlich am Gemeindeleben und gehört sozusagen zum inneren Kreis - wir könnten ihn „gut katholisch“ nennen. Vielleicht trägt er oder sie auch Verantwortung in der Kirche.
Anstatt sich in Selbstgefälligkeit zu suhlen, könnten Personen wie er auch einmal über den eigenen Tellerrand hinausschauen und erkennen, dass es mittlerweile viele, viele andere um sie herum gibt (und es werden immer mehr), die mit Kirche und Glauben an Gott nichts mehr zu tun haben oder die bewusst auf Abstand gegangen sind - manche sogar aus gutem Grund!
Wenn unsere Kirche eine lebendige Zukunft erleben will, wird es möglicherweise primär darauf ankommen, uns zu fragen, warum sich denn immer mehr Menschen von ihr entfernen. Dazu hilft es, den inneren, sicheren Kreis des Bekannten zu verlassen, sich neu zu öffnen und mit ihnen statt über sie zu sprechen. Daneben muss es uns als Kirche wieder besser gelingen, mit unserem seelsorglichen und gottesdienstlichen Angebot nach außen zu gelangen, um dort gezielt nach hilfsbedürftigen und interessierten Menschen Ausschau zu halten. 
Das heißt: Den vermeintlich sicheren Hafen verlassen, sich neuen Abenteuern in fremden Welten stellen, anderen auf Augenhöhe begegnen und wieder aufs Neue missionarisch tätig werden.
Vom heutigen Evangelium können wir lernen, nicht selbstgerecht und mit Scheuklappen vor unseren Augen, im inneren Kreis zu verweilen, sondern hinauszugehen an die Ränder, um dort Menschen mit dem in Kontakt zu bringen, was uns erfüllt und uns Kraft und neue Hoffnung schenkt. 
Gott liebt diese Welt und alles auf ihr. 
Wir dürfen ihm dabei helfen, gefallene Menschen zu finden und sie wieder aufzurichten - selbstlos, nicht auf den eigenen Vorteil bedacht.
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